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      Es gibt fünf sichere Anzeichen dafür, dass eine Katze paarungsbereit ist:

      
        	Sie reibt sich an allem, was irgendwie männlich ist

        	Sie findet Katzenjunge extrem süß

        	Sie präsentiert ihre Vorzüge bei jeder sich bietenden Gelegenheit

        	Sie lässt sich leicht ablenken

        	Sie verliert die Lust am Morden

      

      Bring mich lieber gleich um. Das hier wird die Hölle sein.

      Das dritte Buch in dieser schnurrig aufregenden Urban Fantasy Serie.

      Die Killerkatzen Serie

      
        	Miau

        	Kratz

        	Schnurr

        	Fauch

        	Beiß zu

        	Friss mich

        	Krallen raus
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      Wie ihr schon durch die ersten beiden Bücher in dieser Serie wisst, spielt auch diese Geschichte in einer Welt, die der unseren sehr ähnlich ist, aber auch einige entscheidende Unterschiede aufweist. Die Technik hat sich anders entwickelt – es gibt zwar einige Geräte, die wir auch kennen, wie z. B. Fernseher, aber keine Handys, Autos oder das Internet. Übrigens auch keine Schusswaffen.
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      Zum Schluss noch der Hinweis auf Skyes Newsletter, wenn ihr über Nachrichten und Neuerscheinungen informiert bleiben wollt: skyemackinnon.com/deutsch

    

  


  
    
      Dem Terrace Coffee House gewidmet, ohne das viele meiner Bücher nie geschrieben worden wären. Danke euch für die extra Sahne auf meiner heißen Schokolade!
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      »Du musst dich echt mal rasieren.«

      Ich blinzele hoch zu Lily, noch entschieden zu müde, um wirklich zu verstehen, was sie gerade gesagt hat. Und seit wann gibt Lily mir Ratschläge, die meine persönliche Hygiene betreffen?

      »Nee, im Ernst, sieh mal in den Spiegel und nimm dann einen Rasierer. Aber nicht meinen!«

      Sie tänzelt davon mit schwingenden Hüften, typisch Succuba, die sie nun mal ist. Seit sie von dieser Konferenz zurückgekommen ist, versprüht sie nach Kräften ihren Charme und zeigt ihre Verführungskünste. Es grenzt schon an ein Wunder, dass noch niemand in diesem Haus in ihrem Bett gelandet ist. Hoffe ich jedenfalls.

      Stöhnend gleite ich aus meiner Hängematte. Ich habe in den vergangenen drei Tagen viel geschlafen, aber es scheint nie genug zu sein. Mein Körper ist dabei, sich zu verändern, arbeitet gegen mich, und ich weiß nicht, wie ich das stoppen soll. Im Moment ist Ryker der einzige, der überhaupt verstehen kann, was ich sage. Ich miaue noch immer, wenn ich nur den Mund aufmache, also spreche ich zurzeit lieber gar nicht. Ist einfach zu frustrierend zu beobachten, wie die anderen krampfhaft versuchen, ihr Lachen über mein wildes Miauen zu unterdrücken. Und dann ist da noch das Schnurren. Das produziert mein Körper beim kleinsten Anflug von Wohlbefinden. Das ist auch der Grund, warum ich mich von männlichen Wesen fern gehalten habe. Sie müssen ja nicht unbedingt wissen, dass ich mich in ihrer Nähe wohl fühle. Einzige Ausnahme ist Ryker, weil er für mich übersetzen muss.

      Ich war ja nie eine Quasselstrippe, aber die Tatsache, dass ich nun wirklich einen anderen brauche, um meine Worte wiederzugeben, hat dazu geführt, dass ich mir zweimal überlege, was ich sagen will. Und was zu sagen ist. Überraschenderweise ist das gar nicht so viel. Meine Mitarbeiter wissen, was zu tun ist, sie brauchen keine Hilfe oder Ansporn von außen. Sie kümmern sich ums Geschäft, während ich … indisponiert bin. Bis jetzt ist noch keiner von ihnen mit irgendeinem Problem zu mir gekommen, was bedeuten kann, dass es keine gegeben hat oder aber dass man mich damit nicht belästigen wollte. Oder dass sie sich vor mir fürchten. Wer weiß.

      Ich folge Lilys Rat und stolpere hinüber zu dem staubigen Spiegel. Der hängt an einem Nagel, der in den hölzernen Stützbalken meiner Hängematte getrieben wurde. Ich habe den Spiegel noch nie wirklich benutzt. Eitelkeit ist doch was für Loser. Ich muss nur bedrohlich genug aussehen, wenn’s darauf ankommt. Hübsch sein muss ich nicht.

      Trotzdem bleibt mir fast die Spucke weg, als ich mich so sehe. Der personifizierte Albtraum! Mein Gesicht ist von schwarzem Haar bedeckt, so rabenschwarz wie mein Pantherfell. Wobei ich jetzt eigentlich wie ein Mensch aussehen sollte. Ohne Fell im Gesicht. Und um meine Augen sollten auch keine gelben Ringe zu sehen sein.

      Werde ich gerade zu so einer Art Zwitter? Teils Mensch, teils Katze? Im Innern war ich das ja immer, besonders, seit man mir das Halsband abgenommen hat, aber das sollte äußerlich nicht so sichtbar sein. Ich kann schließlich meine Arbeit nicht machen, wenn ich wie ein Mutant aussehe.

      Her mit dem Rasierer. Lily hat gesagt, ich solle mich rasieren. Wo hab ich den nochmal hingetan... hab ihn seit Ewigkeiten nicht benutzt. Ich habe sonst wenig Körperbehaarung, und die paar winzigen Härchen an meinen Beinen stören mich nicht weiter. Die sieht sowieso keiner, wenn ich meine schwarzen Lederleggings anhabe. Aber jetzt muss ich gegen diese Art von Haarwuchs wirklich etwas tun.

      Ich lasse die Hand über meine Wangen gleiten. Das fühlt sich nach richtigem Fell an. Nein, ein Rasierer wird da wenig ausrichten können. Sogar meine Stirn ist von schwarzem Haar bedeckt, so lang wie der Nagel meines kleinen Fingers. Ich sehe echt wie eine Katze auf zwei Beinen aus. Ich erschauere. Das darf nicht wahr sein.

      Sogar meine Zähne fühlen sich anders an. Ich fahre mit der  Zunge über die Vorderzähne. Sie sind scharf. Spitz. Raubtierzähne.

      Ich stöhne und gehe zurück zu meiner Hängematte. Ich werde den Dachboden heute nicht verlassen. Vielleicht wird morgen wieder alles normal sein. Selbst ein Killer lebt von der Hoffnung.

      Ich rieche Ryker, noch bevor er seinen Kopf durch die Falltür zum Dachboden steckt. Ich hab sie offen gelassen, war zu erschöpft, um aufzustehen und sie zu schließen. Ich drehe mich weg von ihm und ziehe mir die Decke über den Kopf. Ich will nicht, dass er mich so sieht. Vielleicht sollte ich meine Gestalt wandeln, aber wer weiß, was dann passiert? Könnte ja sein, dass ich dann zu einem felllosen Panther mit menschlicher Haut werde. Das wäre dann doch noch schlimmer, als ein haariger Mensch zu sein.

      »Lily hat gesagt, du willst vielleicht ein bisschen Gesellschaft«, begrüßt er mich fröhlich.

      Blöde Tussi. Meint die wirklich, ich will, dass mich jemand in diesem Zustand sieht? Lily sollte vielleicht mal das Hirn einschalten. Ist nicht jeder so ein Exhibitionist wie sie.

      »Hau schon ab«, miaue ich. Mit Ryker kann ich wenigstens reden. Er kann auch in seiner menschlichen Gestalt mein Miauen verstehen.

      »Nö, mach ich nicht. Hab Langeweile.«

      Na toll. Eine Katze mit Langeweile. Gibt wohl kaum etwas Schlimmeres. Das endet meistens mit zerfetzten Vorhängen und aufgerissenen Katzenfuttertüten.

      Er lässt sich auf den leuchtend orangen Sitzsack in der Ecke fallen. Meine neueste Errungenschaft. Wurde erst vor zwei Tagen geliefert, aber ich war noch nicht in der Stimmung, ihn wirklich zu genießen. Ich habe bis jetzt eigentlich nur einmal darauf gesessen, dann aber doch entschieden, dass es sich in der Hängematte besser rumhängen und Trübsal blasen lässt.

      »Der ist echt bequem. Also, raus damit, was ist los?«

      Ich schnaube. »Abgesehen davon, dass ich in diesem Zustand feststecke? Und weiß, was ich weiß?«

      Er gluckst vor sich hin und beachtet  meinen sarkastischen Unterton nicht. »Ja, davon mal abgesehen. Wir werden da schon eine Lösung finden, mach dir keine Gedanken. Du wirst bald schon wieder normal sein.«

      »Ich werde nie wieder normal sein. Mein ganzes Leben war eine einzige Lüge. Mich gibt’s nicht mal wirklich.«

      Ich höre, wie er aufsteht und zu mir kommt. Er ist so nah, dass ich nur noch seinen verführerisch betäubenden Geruch wahrnehme. Ich versuche, nicht einzuatmen. Dieser Duft ist so intensiv,  dass er mich verleiten könnte, Dinge zu tun, die sich nicht gehören. Seit er zum ersten Mal menschliche Form angenommen hat, hat sich auch sein Geruch verändert. Vorher, als Kater, hat er bei meinen Eierstöcken keine Reaktion ausgelöst, aber jetzt, wo er so nah ist, muss ich unterdrücken, was ich nicht wirklich fühlen will.

      Er legt mir die Hand auf die Schulter, und ich versuche, nicht zusammenzuzucken. Ich will nicht, dass er mich berührt. Ich bin ein Klon, etwas Abartiges und momentan noch dazu fellbedeckt. Ich will nur allein sein und mich in wohlverdientem Selbstmitleid suhlen.

      »Was ist los mit dir?«, fragt er noch einmal. »Sprich mit mir, Kat. Du musst da nicht alleine durch.«

      Ich schweige weiter. Es gibt nichts zu sagen. Stimmt nicht, was er da sagt. Ich muss damit alleine fertigwerden. Wenn ich wieder normal bin, werde ich zum Hauptquartier der Meute gehen und die Wahrheit über meine Herkunft herausfinden, feststellen, ob es noch mehr von uns gibt, noch mehr Klone, und dann werde ich sie ein für alle Mal vernichten.

      »Wie geht’s der kleinen Kat?«, frage ich statt einer Antwort.

      »Gut, soviel ich weiß. Sie wollte dich sehen.«

      Mein Klon – nein, eigentlich nicht meiner, denn sie wurde ja nicht nach mir erschaffen – ist bei Griffons Tante untergebracht, während ich mich erhole. Ich kenne diese Tante nicht weiter, aber wenn Griffon meint, sie sei vertrauenswürdig, verlasse ich mich darauf. Von uns hat schließlich keiner Erfahrung mit kleinen Kindern. Benjamin ist fast selbst noch ein Kind, Bethany ist noch sehr unreif, und Lily hat als meine Stellvertreterin genug mit den Geschäften von M.I.A.U. zu tun.

      Ryker, Lennox und Griffon waren fast die ganze Zeit hier in unserem Hauptquartier, aber die sind auch nicht gerade als Ersatzeltern für ein Kind geeignet, auch wenn sich das scheinbar wie ein Erwachsener benimmt. Die kleine Kat hatte keine richtige Kindheit, durfte nie spielen, weshalb Griffon meinte, seine Tante könnte ihr helfen, sich an ein normales Leben zu gewöhnen. Rose heißt sie. Ja, Tante Rose. Sie hat selbst zwei erwachsene Töchter, also weiß sie, was zu tun ist.

      »Soll ich ihr sagen, sie kann dich besuchen?«

      »Nein«, fahre ich ihn an, heftiger als beabsichtigt. Ryker hat mein Gesicht noch nicht gesehen. Er wird mich verstehen, wenn er das tut. Falls ich ihn lasse.

      »Gut, gut, reg dich ab. Sie soll dich besuchen, wenn es dir besser geht. Was macht die Brust?«

      Ich fahre mir über das Brustbein, wo Griffon mir bei seinen Wiederbelebungsmaßnahmen zwei Rippen gebrochen hat. Mein Körper heilt nicht so schnell, wie er eigentlich sollte. Ich bin im wahrsten Sinne des Wortes gebrochen und weiß nicht, wie ich das wieder richten kann.

      »Wird schon«, lüge ich. Tut immer noch höllisch weh, wenn ich die Stelle berühre. »Griffon hat deswegen doch hoffentlich keine Schuldgefühle mehr?«

      Ryker lacht leise. »Ich glaub, der macht sich erst keine Vorwürfe mehr, wenn du gesund und munter in der Gegend herumspazierst. Lennox fühlt sich auch schuldig. Irgendwie ist dieses ganze Haus hier im Moment voll von Selbstmitleid und Selbsthass.«

      Er klingt verbittert, und mir fällt ein, dass ich mit ihm noch nie richtig gesprochen habe, seit er seine menschliche Gestalt angenommen hat. Ich habe das einfach so hingenommen, dass er sich jetzt wandeln kann und seine menschliche Seite entdeckt hat.

      »Wie geht’s dir selbst?«, frage ich leise.

      Als Antwort drückt er sanft meine Schulter. »Ist alles sehr verwirrend. Ich habe immer gedacht, es müsste schwierig sein, auf zwei Beinen zu laufen, mit Menschen zu reden, aber es fühlt sich an, als hätte ich nie etwas anderes getan. Nur in den Spiegel schaue ich noch nicht gerne. Dieses Gesicht gehört irgendwie nicht zu mir. In meiner Vorstellung bin ich immer noch eine Katze.«

      »Da haben wir etwas gemeinsam«, murmele ich. »Ich will mich auch nicht im Spiegel sehen.«

      »Lass dich mal anschauen«. Seine Stimme ist ruhig und betäubt mich fast so wie ein erneuter Schwall seines Geruchs.

      Ich drehe mich zu ihm um, bevor ich noch länger darüber nachdenken kann. Ich wische mir die Haare aus dem Gesicht und lasse ihn mich ansehen.

      Ich hatte Überraschung erwartet. Abscheu. Zurückschrecken vor so viel Hässlichkeit. Stattdessen streckt er die Hand nach mir aus und streichelt mir über die Wange.

      »Du bist wunderschön«, flüstert er. »Einmalig.«

      Von allen erdenklichen Reaktionen war das keine von mir erwartete. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Ich starre ihn verwirrt an.

      Er lacht leise. »Hast du geglaubt, ich würde schreiend wegrennen?«

      Ich nicke, kann nicht sprechen angesichts der Begierde in seinem Blick.

      »Das lässt deine Augen leuchten«, flüstert er und kniet sich vor mir auf den Boden, damit er mit mir auf einer Höhe ist. Sein Mund ist meinem ganz nah, zu nah, ich bin in dieser Hängematte gefangen und kann nicht weg.

      »Du bist wunderschön«, wiederholt er noch einmal. »Du solltest die Katze in dir nicht verbergen. Du bist schließlich beides, Katze und Mensch und solltest beidem Raum zur Entfaltung geben, besonders jetzt.«

      »Besonders jetzt?«, wiederhole ich, etwas verwirrt.

      Er zieht die Augenbraue hoch. »Du weißt das nicht? Ich kann dich kilometerweit riechen«.

      »Wie bitte?«

      »Soll das heißen, das passiert nicht jedes Mal? Hast du zum ersten Mal Fell im Gesicht?«

      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, antworte ich und unterdrücke  ein frustriertes Knurren. Wenn der mir nicht sofort sagt, was los ist, werde ich ihm mit meinen zu scharfen menschlichen Zähnen den Kopf abbeißen. Oder andere Körperteile, bei denen das leichter gehen sollte.

      »Östrus«, antwortet er sanft. »Das ist doch nicht das erste Mal, oder?«

      Das Wort klingt vertraut, aber ich will nicht glauben, dass es wirklich bedeutet, was ich denke.

      »Du bist rollig«, erklärt er und bestätigt damit meine Befürchtungen. »Ich dachte, du wüsstest es.« Er räuspert sich. »Wie kannst du das nicht wissen? Jede Katze im weiten Umkreis wird das inzwischen mitbekommen haben. Dein Geruch ist ziemlich stark.«

      Ich starre ihn wütend an. »Soll das heißen ich stinke?«

      Er zuckt zusammen. »Nein, das hat nichts mit Stinken zu tun. Dein Duft riecht nach Rosen, zart und doch durchdringend, verströmt das Versprechen von Schönheit und Glück.« Er lächelt mich verschämt an. »Ich hab meinen Katzen schon gesagt, sie sollen weitergeben, dass du kein normales Katzenweibchen bist und für sie Tabu, aber unten im Hof haben schon Dutzende Kater ihre Markierung hinterlassen.«

      Ich kneife die Augen zusammen und wünschte mir ein Loch im Boden, um darin zu versinken. Da dachte ich, es könnte nicht schlimmer kommen. Und nun so etwas.

      Ich bin rollig, paarungsbereit. Das könnte der Grund sein für das Fell, das Miauen, das Gefühl, in meiner eigenen Haut fremd zu sein. Könnte auch den Traum erklären, den ich während meiner Bewusstlosigkeit hatte, als ich mit Griffon auf dem Fußboden Sex hatte. Wenn mein Gesicht nicht von Fell bedeckt wären, würde ich jetzt sicher rot werden.

      »Wie?«, stammele ich. »Warum?«

      »Ich bin da kein Experte«, antwortet Ryker vorsichtig. »Aber ich vermute, es wurde vom Halsband oder der Nahtod-Erfahrung ausgelöst. Vielleicht hat dein Körper dadurch erkannt, dass es Zeit ist, deine Gene weiterzugeben.«

      Ich starre ihn an. »Willst du damit sagen, dass ich Sex brauche, um mich besser zu fühlen?« Ich zeige auf mein haariges Gesicht. »und das da verschwinden zu lassen?«

      »Ich glaube schon. Ich habe ja nicht wirklich Erfahrung mit paarungsbereiten Wandler-Frauen, aber Katzen verhalten sich normalerweise so. Wenn du es hinauszögerst und deinen Bedürfnissen nicht nachgibst, wird dich das verrückt machen, du wirst dich an Möbelstücken reiben, an jeder Straßenecke deine Duftmarke hinterlassen, die ganze Nacht lang den Mond anheulen, so in der Art. Also, du solltest besser gleich etwas tun, bevor es schlimmer wird.«

      »Das fühlt sich nicht richtig an«, murmele ich. »Sex nur zu haben, damit es mir besser geht. Da müsste sich ja mein Partner richtig ausgenutzt vorkommen.«

      Sein Lächeln wirkt etwas unschlüssig. »Das müsste ja nicht der einzige Grund sein. Ich kenne mindestens drei Männer, die dir gern Hilfestellung leisten würden.«

      Ich bin sicher, er kann mich jetzt auch unter dem Fell rot werden sehen. Drei Männer. Wie kommt er darauf?

      Von Lennox weiß er wahrscheinlich. Griffon – habe ich über ihn gesprochen, als ich aufgewacht bin? Habe ich gestöhnt in meiner Bewusstlosigkeit, während ich von ihm geträumt habe?

      Und wer ist Nummer Drei?

      Kann es sein…?

      Seine Lippen berühren meine.
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      Für jemanden, der nie zuvor geküsst hat, jedenfalls kein menschliches Wesen, macht er das überwältigend gut. Seine Lippen sind weich und sanft, der Kuss aber hart und leidenschaftlich. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und zieht mich näher zu sich heran, um meinen Mund ganz für sich beanspruchen zu können. Ich nehme kaum wahr, dass er dabei mein fellbesetztes Gesicht berührt; sein Kuss ist zu intensiv, als dass ich auf irgendetwas anderes achten könnte. Unsere Zungen tanzen umeinander wie in einem Kampf ums Überleben, unser Atem fließt stoßartig ineinander.

      Mein gesamter Körper kribbelt und sehnt sich schmerzhaft nach weiteren Berührungen. Ich kralle mich an seinem Rücken fest, ziehe ihn näher zu mir heran, aber dann kippt die Hängematte um, so dass wir uns plötzlich auf dem Boden wiederfinden, er auf mir, seine Hände noch immer an meinem Gesicht, seine Lippen irgendwie immer noch auf meinen.

      Ein Lachen bricht sich Bahn aus seiner Kehle, und ich lächle beim Küssen, kann aber nicht aufhören. Kann einfach nicht aufhören. Meine Haut brennt wie Feuer, will berührt werden, will besänftigt sein. Ich stöhne auf, als seine Hand unter mein Hemd gleitet. Ja, so ist’s gut. Mehr davon. Ich will mehr, so viel mehr.

      »Nimm mich«, flüstere ich atemlos, bevor ich wieder seinen Mund verschlinge. Jetzt übernehme ich die Kontrolle, gebe den Rhythmus vor. Ich setze mich rittlings auf ihn, drücke ihn flach auf den Boden, und schaukle gegen seine Hüften, gegen die harte Wölbung in deren Mitte. Meine Fingernägel verwandeln sich in Krallen, sie sind brutal scharf, und ich reiße ihm das Hemd herunter und hinterlasse dabei rote Striemen auf seiner dunklen Haut. Er kann das aushalten. Er ist eine Katze und weiß, dass wir beim Sex nicht gerade zimperlich miteinander umgehen.

      Seine Brust ist breit, sein Sixpack gleicht dem einer Marmorstatue. Ich lasse meine Finger über seine glatte Haut gleiten und genieße das Gefühl in vollen Zügen. Seine gelben Augen schauen mich fasziniert an.

      »Meiner«, knurre ich, und reiße mir dann mein eigenes Hemd vom Leib, gefolgt von BH und allem anderen, bis ich nackt vor ihm sitze. Meine Haut ist von schwarzem Fell bedeckt, das im trüben Licht glänzt, aber das ist mir jetzt egal. Es steigert nur meine Lust, mich so raubtiergleich zu sehen. Ich bin hier der Jäger, und er ist meine Beute.

      Ich beuge mich vor und küsse ihn wieder. Unsere Lippen stoßen aufeinander, Zähne gegen Zähne, Zungen gegen Zungen. Dies ist kein romantisches Techtelmechtel, hier wird gekämpft um die Vorherrschaft.

      Plötzlich finde ich mich auf dem Rücken wieder, und er ist auf mir, sein massiger Körper hält mich fest. Er greift nach meinen Handgelenken und zieht sie mir über den Kopf, so dass mein Körper schutzlos vor ihm liegt. Ich starre in seine bernsteinfarbenen Augen, der Farbe von Honig und Sonnenschein. Ich könnte mit ihm kämpfen und würde wahrscheinlich sogar gewinnen, aber ich will abwarten, was er vorhat. Er blitzt mich grinsend an, dann nimmt er meine Brustwarze in den Mund und saugt, knabbert, beißt. Ich stöhne lustvoll vor süßem Schmerz und will nur mehr, mehr. Er deutet mein Seufzen als Ermutigung und beißt mir in die Brust, seine Zähne greifen tief in meine Haut. Ich wölbe meinen Rücken ihm entgegen, stöhnend, während ekstatische Schauer durch jeden Zentimeter meines Körpers rasen, bis hinunter in die Zehen.

      Ich will ihn in mir spüren. Das reicht noch nicht.

      Er beißt in meine andere Brust und hinterlässt auch dort seine Spuren. Ich spüre, wie Blutstropfen meine Haut entlang laufen, aber das steigert nur meine Lust, die ungeahnte Höhen erreicht, sich mit Schmerz mischt und dabei in meinem verwirrten Geist etwas völlig Neues erschafft.

      »Ich bin dran«, fauche ich und werfe ihn auf den Rücken. Er schnappt überrascht nach Luft, hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich über ähnliche Kräfte verfüge wie er. Ich drehe mich um, hocke mich über ihn, seine Rippen zwischen meinen Schenkel haltend, den Kopf über die Trophäe gebeugt. Diesmal bin ich etwas vorsichtiger, als ich mit meinen scharfen Krallen mühelos durch den Stoff seiner Jeans schneide.

      Ich lächle, das Raubtier in mir hat die Oberhand. Da ist er ja. Hart und bereit für mich. Noch immer lächelnd beuge ich mich weiter hinunter, die Arme auf seine Schenkeln gestützt, bis ich ihn erreichen kann. Ich küsse die Spitze, lecke die ersten Tropfen seiner Erregung weg. Er stöhnt und versucht, sich zu bewegen, aber ich drücke meine Schenkel gegen seine Brust und halte ihn in der Position fest.

      Ich nehme ihn in meinen Mund, bin dabei aber nicht zu sanft. Meine Zähne schaben an seiner Haut entlang, was ihn zu Lauten veranlasst, die mich anspornen, ihn noch tiefer aufzunehmen, ihn fast zu verschlingen. Seine Hüften bewegen sich stoßartig nach oben und bringen mich zum Würgen, aber ich genieße es, genieße jeden Moment.

      Das Kribbeln in meinem Körper hat sich in Flammen verwandelt, es brennt in meinen Adern und fegt alle Hemmungen hinweg, die ich vielleicht noch hatte. Ich setze mich auf, reiße mit meinen Krallen ein Loch in meine Jogginghosen, zerre mein Höschen beiseite und lasse ihn in mich hineingleiten. Er stöhnt überrascht auf, aber ich drücke weiter nach unten, will ihn ganz in mir und nehme mir keine Zeit für Vorübungen. Er ist groß, beinahe zu groß, aber der Schmerz ist genau das, was ich brauche, wonach ich mich sehne.

      Ich kreise mit den Hüften, zuerst langsam, dann schneller, ficke ihn, nehme ihn in Besitz, lasse ihn nicht entkommen.

      Unser Stöhnen und unsere heißen Atemstöße mischen sich zu einem wunderschönen Gesang, der meine Stimmung hebt, mich zu immer neuen Höhen der Lust führt, bevor ich den Wasserfall hinunterstürze und in seinen Armen versinke.
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      Kalte Augen starren mich an. Ich erkenne den Mann nicht. Die untere Hälfte seines Gesichts ist hinter einer Maske verborgen, aber seine Augen reichen aus, mich vor Furcht zittern zu lassen. Das Böse schaut aus seinen schwarzen Pupillen, Eiseskälte aus dem sie umgebenden Blau. Ich versuche, mich zu bewegen, aber Metallbänder sind um meine Handgelenke und Fußknöchel geschlungen und halten mich zurück. Ich kämpfe gegen die Fesseln an, erinnere mich aber auch, dass ich das schon einmal erlebt habe, mir aber nie die Flucht gelingen konnte. Ich sitze in der Falle.

      »Keine Sorge, es wird bald vorbei sein«, flüstert der Mann, was aber nicht gerade beruhigend klingt. Im Gegenteil, diese lähmende Furcht wird noch größer.

      »Und du wirst dich nicht einmal daran erinnern, dass dies je passiert ist«. Seine Augen verengen sich, als er unter der Maske lächelt.

      Nein, ich muss mich erinnern. Erinnerungsfetzen jagen mir durch den Kopf, daran, dass ich das schon einmal erlebt habe, dass er dieselben Worte gesagt hat, immer wieder. Diesmal kann ich es nicht vergessen. Ich darf es nicht. Wenn ich mich nicht erinnere, bin ich verletzlich. Unwissenheit könnte den Tod bedeuten.

      Er greift nach oben und zieht etwas Metallenes von der Decke herunter, eine Art von Maschine. Da scheint ein helles Licht, zu hell, ich schließe die Augen, obwohl ich meine, hinschauen zu müssen. Wenn ich es nicht sehe, werde ich mich nicht erinnern können.

      »Das könnte ein bisschen wehtun«, sagt der Mann mit leisem Lachen, und dann berührt das kalte Metall meine Stirn, und die Welt explodiert voller Schreie.
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      Ein Schrei lässt mich hochfahren. Ich suche nach der Gefahrenquelle, dem Opfer, aber hier im Raum ist außer mir nur Ryker, dessen Körper mich umschließt.

      »Schhhh«, flüstert er und zieht mich wieder in seine Arme. »Es war nur ein böser Traum.«

      »Aber jemand…«

      Oje. Dann war ich es wohl, die geschrien hat. Das ist mir sofort peinlich. Ich schreie nie. Niemand weiß von meinen Albträumen.

      »Willst du darüber reden?«

      Seine Stimme ist so weich und sanft wie seine Augen, mit denen er mich mitfühlend anschaut.

      Ich schüttele den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«

      Er nickt und lächelt. »Dein Fell ist weg.«

      Voller Überraschung berühre ich meine Wangen. Ich fühle glatte Haut, keine Spur von dem Fell mehr, das mich noch bedeckte, bevor ich einschlief. Auf gewisse Weise bin ich froh darüber, aber andererseits erinnere ich mich an das Verlangen in Rykers Augen, wie sehr er mich wollte, trotz oder vielleicht wegen meiner katzenhaften Seite, und fast wünschte ich, das Fell wäre wieder da. Der Hunger in mir ist noch kaum gestillt, auch wenn ich ihn stundenlang in mir gespürt habe. Ein angenehmer Schmerz zwischen den Beinen erinnert mich daran, was wir getan haben, wie wir vereinigt waren.

      Merkwürdigerweise ist es für mich auch okay, in seinen Armen zu liegen. Ich kuschele mich an ihn und erkenne mich kaum wieder. Ich kuschele nicht. Ich umarme nicht. Und ich schlafe ganz bestimmt nicht in männlicher Umarmung ein. Verdammt nochmal, was stimmt mit mir nicht? Muss an dieser Rolligkeit liegen. Die verweichlicht mich, macht mich abhängig. Ich hoffe nur, dass das bald vorbei ist.

      »Wie lange sind denn Katzen normalerweise rollig?«, flüstere ich und ärgere mich ein wenig, als er anfängt zu grinsen.

      »Das kann Wochen dauern, oder Monate, wer weiß. Sterilisieren hilft, aber das wirst du wohl nicht wollen.«

      Ich kann mich gerade noch zurückhalten, schützend die Hand auf meinen Bauch zu legen. »Finger weg von meinen Eierstöcken«, fauche ich.

      Er lacht glucksend. »Hab ich mir gedacht. Gibt’s denn noch andere weibliche Wandler, die du fragen könntest? Hunde werden doch auch läufig, oder?«

      Ich halte mich normalerweise fern von anderen Wandlern, hauptsächlich, weil sie alle von der Meute kontrolliert werden. Die paar, die es geschafft haben, außerhalb der Meute zu leben, sind entweder verrückt oder nicht stark genug, um mir von Nutzen zu sein.

      »Nein«, gebe ich zu, »aber vielleicht kennt Lennox jemanden.«

      Ich könnte ihn ja mal fragen, ohne diese Sache mit der Rolligkeit zu erwähnen. Ich will schließlich nicht, dass jeder Bescheid weiß, könnte ihn aber ganz unschuldig fragen, ob er weibliche Wandler-Freunde hat. Falls er dann glaubt, ich sei eifersüchtig, kann ich’s auch nicht ändern.

      »Ich kenne nur männliche Wandler«, sagt Ryker mit bedauerndem Lächeln. »Und als Katzen haben wir uns nie groß dafür interessiert, auf welcher Seite die nun standen. Sie haben uns ignoriert und wir sie. Das wird sich nun natürlich ändern.«

      Plötzlich fällt mir etwas ein, das ich ihn schon eine ganze Weile fragen wollte: »Pumpkin, ist der auch ein Wandler?«

      Sein Lächeln schwindet etwas. »Weiß ich nicht und ich habe auch keine Ahnung, wie ich das herausfinden könnte. Er hat bisher keine Anzeichen gezeigt, aber das war bei mir ja auch nicht anders. Ich hätte es nie erfahren, wenn du nicht diesen Bluttest gemacht hättest. Vielleicht könntest du ihn auch testen?«

      »Sag ihm, er soll mal zu Bethany oder Lily gehen, das sind die Experten. Ich kann zwar Blutproben nehmen, hab aber keine Ahnung von diesem ganzen DNA-Vergleichs-Zeug.«

      Er nickt, die Augen voller Hoffnung. »Glaubst du, dass es so sein könnte? Dass er ein Wandler ist, obwohl seine Mutter eine Katze ist?«

      »Davon weiß ich genauso wenig wie du.« Ich muss gähnen. »Ich brauch jetzt ´ne Tasse Tee, sonst schlafe ich ein.«

      Er grinst mich an. »Ich wüsste da noch was anderes, was dich wach halten könnte.« Seine Hand umschließt meine Brust und drückt sanft zu. Ganz anders als vergangene Nacht. Die Kratzer und Bissspuren, die er auf mir zurückgelassen hat, sind mitsamt dem Fell verschwunden.

      Und dasselbe gilt für die ganzen Schmerzen, die mir nach dem Beinahe-Sterben geblieben waren – oder Sterben, denn laut Lily hörte mein Herz ja tatsächlich auf zu schlagen. Sie sind weg, ich fühle mich besser als seit Tagen. Bin fast so weit, dass ich runtergehen und mich um M.I.A.U. kümmern könnte. Aber dann fallen mir die Papierstapel ein, die wahrscheinlich auf mich warten und ich beschließe, dass es zunächst wichtigere Dinge zu erledigen gibt. Wie Tee trinken und etwas Ordentliches essen.

      Ich stehe auf und schaue auf einen enttäuschten Ryker. Ich lächele ihn an. »Später. Ich bin am Verhungern.«

      Er sieht verständnisvoll drein. »Soll ich…«

      Ich ziehe eine Yogahose an, und Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Du stehst auf. Und gehst runter. Das ist gut.«

      Ich kichere. »Ja, das ist gut. Ich habe schließlich ein Killergeschäft zu führen und noch wichtiger, ich muss ein für alle Mal der Meute den Garaus machen.«
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      Ich trinke die Milchflasche halb leer, bevor ich auch nur an Tee denke. Bin anscheinend doch noch im Katzenmodus. Bis das Wasser kocht, sitze ich auf dem Fußboden und habe die Tüte mit Katzenminze-Keksen auf dem Schoß. Göttlich. Fast so gut wie Sex.

      Mir ist der Tee mittlerweile egal, auch das laute Pfeifen des Flötenkessels.

      »Kann den jemand mal ausschalten?«

      Lily kommt in die Küche geplatzt und lacht laut los, als sie mich auf dem Boden sitzen sieht.

      »Bist du high?«

      Ich grinse sie an. »Überhaupt nicht.«

      Mein Mund hat irgendwie Schwierigkeiten, die Worte zu formen, aber das macht nichts. Ich bin eine glückliche Katze. So gute Katzenminze.

      »Du kannst ja sprechen«. Lily sieht mich erstaunt an, und ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, warum sie das so überrascht.

      »Oh ja doch. Du kannst mich verstehen.«

      Ihre Augen weiten sich und sind auf meinen Mund gerichtet. »Du miaust nicht mehr«.

      »Ja, ich spreche wieder nach Menschenart. Jetzt lass mich in Ruhe und mach mir hier keine Vorhaltungen wegen meinem kleinen Laster.«

      Normalerweise wäre das ja wirklich ein Grund zum Feiern – ich habe meine Stimme wieder! – aber die Katzenminze lässt das alles unwichtig erscheinen. Brauche unbedingt mehr von dem Zeug.

      Lily seufzt und nimmt den Wasserkessel vom Feuer, stellt den Herd aus. »Ich glaube, da ist erstmal starker Kaffee nötig«, sagt sie streng. »Und dann mein spezielles Entgiftungs-Getränk.«

      Ich stöhne nur beim Gedanken daran. Keine Ahnung, was sie in das Gebräu tut, aber es riecht und schmeckt ekelhaft. Und dann nimmt es auch dieses angenehm wohlig-entrückte Gefühl, das die Katzenminze bei mir verursacht. Das möchte ich noch auskosten. Ich will diesen Moment andauern lassen, er soll nicht enden.

      Ich esse noch einen von den Keksen. Die mache ich immer, wenn Lily außer Haus ist. In ihrer Gegenwart dürfte ich die nie backen.

      »Katriona Feln, ich werde nicht zulassen, dass du süchtig wirst«, erklärt sie und reißt mir die Tüte weg. Die Katzenminze macht mich langsam und dämpft auch meine Reflexe; nur so gelingt es ihr, meine Leckerli wegzunehmen. Vielleicht habe ich doch ein paar zu viel davon gegessen. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie mir meinen Stoff wegnimmt.

      Ich knurre sie an und entblöße dabei drohend einen Eckzahn.

      Sie kichert. »Du bist einfach süß«.

      »Gar nisch«, murmele ich mit sehr undeutlicher Aussprache. »Gib mir meine Katschenminsche tschurück.«

      »Ganz bestimmt nicht. Ich brauche dich denkbereit. Es gibt da ein paar Dinge, die wir besprechen müssen.«

      Ich starre sie mit leerem Blick an. Gibt es denn etwas anderes als die Freuden von Katzenminze, über das es sich zu reden lohnt? Kann nicht so wichtig sein.

      »Wo ist Ryker? Ich dachte, der wäre bei dir?«, fragt sie mit breitem Grinsen. Die weiß sicher, dass er die Nacht mit mir verbracht hat.

      »Bei seinen Katzen. Er wollte da irgendwas erledigen…Weiß nicht mehr, was.«

      Lily seufzt. »Ich werd‘ jetzt den Trank machen.«

      

      Sie muss mir die Mixtur mehr oder weniger gewaltsam einflößen, aber sobald sie im Magen angekommen ist und ihre Arbeit dort aufgenommen hat, bin ich ihr doch irgendwie dankbar. Die meine grauen Zellen umgebenden Nebel beginnen sich zu lichten und mit der eintretenden Klarheit kommt dann auch das Schamgefühl. Ich hab mich gehenlassen, die Kontrolle verloren. Offenbar ändere ich mich nicht nur äußerlich. Wenn das so weitergeht, wer weiß, was aus mir am Ende wird. Eine Katzenminzen-Abhängige, die sich den ganzen Tag lang auf dem Sofa rumwälzt und keine Energie mehr hat, auch nur einen einzigen Mord zu begehen. Nein, das kann ich nicht zulassen.
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